I. Einleitung

„Nature is seen by the poet, first as unconsciousness, then as a kind of existence which is cruel and meaningless. Nature is consistently sinister and menacing in Canadian poetry.“

                                                                                                              (Northrop Frye)

Dieses Zitat beschreibt wohl am besten das Thema der vorliegenden Arbeit. In der kanadischen Literatur werden Natur und Wildnis überwiegend negativ geschildert. Die kanadische Wildnis gilt als bedrohlich und furchteinflößend, als eine ständige Gefahr für den Menschen. Besonders die ersten Siedler empfanden die Natur als feindselig und zogen sich so in die vermeintliche Sicherheit ihrer Siedlungen bzw. ihrer Forts zurück. Dieses Phänomen bezeichnet Northrop Frye als Garnisonsmentalität.

                   I have long been impressed in Canadian poetry by a tone 

                   of deep terror in regard to nature [...] It is not a terror of the 

                   dangers or discomforts or even the mysteries of nature, but

                   a terror of the soul at something that these things manifest [...]
                   Small and isolated communities surrounded with a physical 

                   or psychological ‘frontier’, seperated from one another and 

                   from their American and British cultural sources: communities

                   that provide all that their members have in the way of distinctively

                   human values, and that are compelled to feel a great respect for

                   the law and order that holds them together, yet confronted with

                   a huge, unthinking, menacing, and formidable physical setting -

such communities are bound to develop what we may

                   provisionally call a garrison mentality.

Margaret Atwood geht sogar noch weiter und bezeichnet survival als den zentralen Begriff der kanadischen Literatur.
 Das kanadische Selbstverständnis sei von dem anfänglichen Überlebenskampf der Siedler geprägt und führe somit das Bild der feindseligen Wildnis weiter.
  Das Verhältnis der Kanadier zur Natur ist  demzufolge ein wichtiges Element zum Verständnis ihrer Kultur.

Gegenstand dieser Arbeit ist die Darstellung der Natur und Wildnis in  John Richardsons Wacousta
, dem ersten kanadischen Roman. Einleitend werden die Besonderheiten der kanadischen Besiedlungsgeschichte skizziert, die ausschlaggebend für das Verhältnis Mensch/Natur ist. Anschließend werden sowohl die Naturbeschreibungen in Wacousta als auch das Verhältnis der Figuren zur Natur und Wildnis analysiert, um den Konflikt zwischen Wildnis und Zivilisation zu erläutern. 

1. Besonderheiten der Besiedlungsgeschichte

Um das Verhältnis der Kanadier zur Wildnis erklären bzw. nachvollziehen zu können,

ist es notwendig,  die geographischen Besonderheiten des Landes und die seiner Besiedlungsgeschichte in die Untersuchung miteinzubeziehen.
 
Im Gegensatz zu den Vereinigten Staaten von Amerika mit ihrem vielfältigen Klima, zeichnet sich Kanada durch sein überwiegend kaltes bis kühl kontinentales Klima aus.
  
Deshalb betrachteten die Engländer Kanada vorerst als wenig attraktiv und siedelten sich weiter südlich an. Der enorme Pelzreichtum der Wälder, die etwa 40% des Flächenanteils einnehmen, lockte jedoch bald französische Abenteurer an.
  Die natürliche Infrastruktur der Wasserwege ermöglichte leichten Zugang ins Landesinnere, so daß bald Handelsaußenposten errichtet wurden. Diese drangen entlang der Flüsse immer weiter vor, wurden jedoch auf Wassernähe beschränkt und nur spärlich besiedelt.
 

Möglich wurde diese Erschließung durch  coureurs de bois
 und voyageurs
, die sich in Kanus den Weg in die Pelzgebiete erschlossen und dort mit den Indianern
 Pelze gegen Zivilisationsgüter tauschten. Um in der Wildnis überleben zu können, mußten diese Händler sich der Umgebung anpassen und übernahmen teilweise die Lebensweise der Indianer. Durch die Tauschgeschäfte entwickelte sich eine gegenseitige Toleranz, die es ihnen erlaubte, sich sicher in den Wäldern zu bewegen.

Anders verhielt es sich hingegen mit den Bewohnern der späteren Handelsposten. Sie blieben in der Sicherheit ihrer Garnisonen und versuchten, die europäische Lebensweise beizubehalten.  Siedler ließen sich nur an den Flüssen nieder, wo der Weg zur nächsten Garnison oder zum nächsten Handelsposten gesichert war.
 So blieben das Landesinnere und das Land zwischen den Handelsposten weithin unbesiedelt und waren den Indianern vorbehalten. Nach Übernahme durch die Engländer verstärkte sich die Zuwanderung nach Kanada erheblich und die Siedler begannen auch weiter ins Landesinnere vorzudringen.
 

Dies verschärfte den Konflikt mit den Indianern, die als Wilde betrachtet wurden, zusehends.

Die Angst vor ihnen und somit auch die Angst vor der Wildnis, die der Lebensraum der Indianer war, trieb die Engländer immer mehr in die Sicherheit ihrer Garnisonen. Hier versuchten sie, ungeachtet der sie umgebenden Wildnis, ihre europäischen Werte zu erhalten.
   

II.    Die Naturbeschreibungen

Längere und detaillierte Naturbeschreibungen sind in Richardsons Roman eher selten. Keinesfalls stehen sie in angemessenem Verhältnis zur Beschreibung der Forts. Es wird daher im Folgenden neben Landschaft, Wald und See auch die Darstellung der Forts berücksichtigt, die den Gegenpol zum Wald bilden.

1.   Die Landschaft

In der Einleitung zu Wacousta versucht Richardson, dem europäischen Leser ein Bild Kanadas zu vermitteln. Dies geschieht jedoch nicht mit einer Panoramaperspektive, wie er schreibt (“But perhaps it will better tend to impress our readers with a panoramic picture of the country in which our scene of action is more immediately laid,[...]”[S.12]). Statt dessen führt er den Leser mit seinen Beschreibungen vom Fort Michilimackinac über die Wasserwege bis zum Atlantik (S.12/13). Dadurch wird die natürliche Infrastruktur des Landes deutlich, die vom entlegensten Punkt der Zivilisation Kanadas, Fort Michilimackinac, bis zu den Hauptstädten und folglich bis zur europäischen Zivilisation führt.   

Die Landschaft wird hierbei bereits als wild (“[...]the remotest parts of these wild regions, which have never yet been pressed by other footsteps than those of the native hunters of the soil.”[S.11]) und unkultiviert definiert (“[...]passing through a vast tract of country, whose elevated banks bear every trace of fertility and cultivation,[...]”[S.12/13]).

Dagegen wird im Verlauf des Romans mehrmals die Schönheit des Tages und des kanadischen Herbstwetters betont.
 Dies geschieht jedoch immer dann, wenn die Handlung einen tragischen und brutalen Lauf nimmt. So gibt es bei der Bergung der vermeintlichen Leiche Frederick de Haldimars einen wunderschönen Sonnenaufgang (“The sun was rising above the horizon, in all that peculiar softness of splendor which characterises the early days of autumn in America,[...]”[S.63]). Auch der Tag der Hinrichtung Frank Halloways erscheint ruhig und friedvoll.

                       It was that soft and hazy season, peculiar to the bland and

                   beautiful autumns of Canada, when the golden light 

                   of Heaven seems as if transmitted through a veil of tissue, 

                   and all of animate and inanimate nature, expanding and

                   fructifying beneath its fostering influence,  breathes the 

                   most delicious languor and voluptuous repose. It was one

                   of those still, calm, warm, and genial days, which in those 

                   regions come under the vulgar designation of the Indian 

                   summer;[...](S.130)

Die fast poetische Schönheit des Tages steht der Tragik der Handlung gegenüber und die Vollstreckung des Urteils gegen den unschuldigen Halloway erscheint angesichts der Fröhlichkeit des Tages um so schrecklicher.

Die Schönheit der Natur scheint sich mit zunehmender Dramatik der Ereignisse zu steigern. Je blutiger und schrecklicher die Handlung ist, desto strahlender scheint die Sonne.

Bei den Indianerangriffen auf die Forts Detroit und Michilimackinac wird der Gegensatz von Natur und Handlung besonders deutlich  (“At length it came, that terrible and eventful day, and, as if in mockery of those who saw no beauty in its golden beams, arrayed in all the gorgeous softness of its autumnal glory.”[S.209]). Während sich innerhalb des Forts Michilimackinac ein blutiges Massaker abspielt, zeigt die Natur ihre schönste Seite.

                    The confusion of the garrison had now reached its acme 

                   of horror. The shrieks of women and the shrill cries of 

                   children, as they severally and fruitlessly fled from the 

                   death certain to overtake them in the end, -the cursings 

                   of the soldiers, the yellings of the Indians, the reports of 

         rifles, and the crashings of tomahawks; - these, with the 

         stamping of human feet in the death struggle maintained 

         in the council-room below between the chiefs and the 

         officers, and which shook the block-house

         to its very foundation, all mixed up in terrible chorus

         together, might have called up a not inapt image of 

         hell to the bewildered and confounding brain. And yet 

         the sun shone in yellow lustre, and all Nature smiled, 

         and wore an air of calm, as if the accursed deed had had 

         the sanction of Heaven, and the spirits of light loved to 

         look upon the frightful atrocities then in perpetration. (S.308)

Es scheint, als ob die Natur sich über die Menschen lustig mache, zumindest aber bleibt sie unbeeinflußt von deren Handeln. Sie ist eine übergeordnete Kraft, die sich dem menschlichen Willen und seiner Ordnung nicht unterwerfen läßt.
2. Der Wald

Die Ungastlichkeit der von Richardson geschilderten Landschaft steigert sich noch in der 
Darstellung des Waldes. Er ist nicht nur frei von den Spuren der Zivilisation, sondern grenzt sie vielmehr gänzlich aus. Kein Sonnenstrahl scheint den dichten Wald der kanadischen Wildnis zu durchdringen und somit kann auch der Mensch ihn nicht so leicht betreten 

(“[...], continued along the banks of the lakes and rivers, is thick, impervious, rayless forest, the limits of which have never yet been explored, perhaps, by the natives themselves.”[S.14]).

Die Geometrie des Waldes wird von runden Formen bestimmt. Das Indianerlager befindet sich inmitten einer Lichtung “girt round with a rude belt of underwood”(S.242) und auch
die Garnisonen sind umgeben von ihm  (“[...]crowned with thick and overhanging forest, taking its circular sweep, as we have elsewhere shown, around the fort.“,S.149).
Der dichte Wald um Fort Detroit wurde jedoch in unmittelbarer Umgebung des Forts gelichtet, um eine bessere Verteidigungsmöglichkeit gegen Angriffe der Indianer zu haben.

                   The fort of Detroit,[...], stands in the middle of a common,

                   or description of small prairie, bounded by woods, which,

                   although now partially thinned in their outskirts, were at 

                   that period untouched by the hand of civilisation[...],it stood 

                   then just far enough from the woods that swept round it in 

                   a semicircular form to be secure from the rifle of the Indian.(S.20) 

Der Wald um das Fort Michilimackinac ist noch dichter und trotzt den Bemühungen der Siedler, ihn zu lichten. Dadurch ist Michilimackinac einer noch größeren Gefahr ausgesetzt als das Fort Detroit.

                   Unlike the latter fortress [Fort Detroit] , however, it 

                   [Fort Michilimackinac] boasted none of the advantages 

                   afforded by culture; neither, indeed, was there a single spot 

                   in the immediate vicinity that was not clad in the eternal forest 

                   of these regions[...] although time and the axe of the pioneer had 

                   in some degree changed its features, still there was no trace 

                   of that blended natural scenery that so pleasingly diversified the 

                   vicinity of the sister fort. (S.284) 

Der Wald stellt eine Bedrohung für die Forts dar, da er den feindlichen Indianern Schutz gewährt. Seine Dichte erlaubt es ihnen, sich den Forts unbemerkt zu nähern. Sie bleiben somit für die Fortbewohner bis zum Moment des Angriff unsichtbar und lediglich ihre Schreie zeugen von ihrer Anwesenheit. Diese über weite Distanzen hörbaren Schreie genügen, um die Soldaten der Forts in Schrecken zu versetzen (“While the adjutant was yet reading, in a low and solemn voice, the service for the dead, a fierce and distant yell, as if from a legion of devils, burst suddenly from the forest.”[S.56]).

Die Angriffe der Indianer sind plötzliche Attacken aus dem Schutz der Bäume, in den sie sich dann auch wieder zurückziehen.

                    [...]when suddenly the air was rent with terrific yells, that 

                   seemed to be uttered in their very ears, and in the next 

                   instant more than a hundred dark and hideous savages 

                   sprang simultaneously to their feet within the bomb-proof, 

                   while every tree along the skirt of the forest gave back the 

                   towering form of a warrior. (S.66)

                   [...]while the warriors in the forest again sought shelter behind

                   the trees. (S.68) 

Durch seine optische Undurchdringbarkeit entwickeln die Fortbewohner eine paranoide Angst vor ihm. Der Wald wird selbst zum Gegenstand der Furcht, mehr noch als die Indianer, die mehr vermutet als tatsächlich entdeckt werden können (“[...]even now the savages may be around us, though unseen.”[S.39], “We are safe, while their chiefs are with us; but still it will be necessary to watch the forest closely.”[S.192]).

Der Schutz der Wildnis verschafft den Indianern die aktive Rolle im Kampf gegen die Engländer. Diese können sich lediglich im Fort verbarrikadieren und verteidigen. Der Waldrand markiert also die Grenze zwischen Wildnis und Zivilisation. 

3.    Die Forts

Auch wenn die Forts keinen Aspekt der Natur darstellen, müssen sie in diesem Zusammenhang dennoch genauer betrachtet werden. Bezeichnet man den Wald als Lebensraum der Indianer und mißt ihm Bedeutung bei, so ist der Lebensraum der Engländer von gleicher Wichtigkeit.

Die Außenposten lagen in der Regel mehr als 150 Meilen auseinander und waren daher weitestgehend auf sich selbst gestellt (S.15). Bei Gefahr konnte keine schnelle Hilfe von außerhalb erwartet werden und die Bewohner mußten sich innerhalb der Mauern verschanzen. Ein Fort mußte einer längeren Belagerung standhalten können und genug Verpflegung bereithalten. Um jederzeit verteidigungsbereit zu sein, war eine strenge Disziplin innerhalb der Gemeinschaft lebenswichtig. Diese Gemeinschaft war keine zivile, sondern eine militärische und hatte die Aufgabe den Pelzhandel zu sichern. 

Auch die beiden Garnisonen in Wacousta unterliegen strengem militärischen Drill. Innerhalb ihrer Festungen muß alles so geordnet und linear wie möglich ablaufen. Als gleich zu Beginn des Romans ein Eindringling innerhalb des Forts Detroit bemerkt wird, stiftet das große Verwirrung und bringt diese Ordnung in Gefahr (“It was during the midnight watch, late in September, 1763, that the English garrison of Detroit, in North America, was thrown into the utmost consternation by the sudden and mysterious introduction of a stranger within its walls.”[S.24]).  

Sämtliche Abläufe im Fort Detroit sind durch strenge militärische Vorschriften geregelt, und das Mißachten dieser Vorschriften führt letztendlich zur Hinrichtung Frank Halloways. Weil er seinem Offizier Frederick de Haldimar das Verlassen der Garnison ermöglicht hat, wird er von einem Militärgericht zum Tode verurteilt. Die Begnadigungsempfehlung des Gerichts bleibt vom Befehlshaber de Haldimar unbeachtet und er befiehlt die Vollstreckung des Urteils. Diese Strenge angesichts eines harmlos erscheinenden Vergehens zeigt deutlich, für wie wichtig die Disziplin innerhalb der Garnison erachtet wird. Das unvorschriftsmäßige Entfernen Frederick de Haldimars jedoch bleibt ungestraft.

Disziplin und Ordnung spiegeln sich auch in den geometrischen Formen innerhalb der Garnison.
 Alle Truppenbewegungen der Soldaten werden in quadratischer Formation durchgeführt.

                   The scene, [...], was picturesque in effect, and might

                   have been happily illustrated by the pencil of the painter.

                   The immediate area of the parade was filled with armed 

                   men, distributed into three divisions, and forming, with

                   their respective ranks facing outwards, as many sides of 

                   a hollow square, the mode of defence invariably adopted

                   by the Governor in all cases of sudden alarm. (S.40)

Die rechteckigen, bzw. quadratischen Formen der Garnisonsarchitektur werden in den Soldatenformationen wiederholt. 

So kennzeichnen Ordnung und Rechtwinkligkeit die Forts Detroit und Michilimackinac, die   damit die Opposition zum Wald darstellen.
 

4.  Fluß und See

Die literarische Reise über die Wasserwege von Fort Michilimackinac bis zur Mündung in den Atlantik zeugt bereits von der Wichtigkeit der Wasserwege in Kanada. Der Beschreibung der Flußverläufe und Seen widmet Richardson in Wacousta ganze Textpassagen. Als sich die Soldaten zwecks Hinrichtung Halloways zur Brücke begeben, wird die Flußlandschaft besonders ausführlich geschildert. Sie ist, gemeinsam mit der Brücke, von besonderer Bedeutung für den Handlungsverlauf, da sich hier die Wege der Protagonisten mehrmals kreuzen.

                   The narrow but deep and rapid river alluded to by the

                   Canadian, [...], derived its source far within the forest, 

                   and formed the bed of one of those wild, dark, and 

                   thickly wooded ravines so common in America. As it 

                   neared the Detroit, however, the abruptness of its banks 

                   was so considerably lessened, as to render the approach

                   to it on the town side over an almost imperceptible slope[...](S.149)

Der Fluß entspringt im gefürchteten Wald und ist wild und ungezähmt. Wenn er sich jedoch der menschlichen Siedlung nähert, verringert sich seine Kraft. Er wird also weniger furchterregend für die Menschen und wirkt fast gezähmt.

Wie bereits eingangs erwähnt, waren die ausgedehnten Fluß.-und Seenketten Kanadas der Haupttransportweg, an dem auch die Garnisonen und Siedlungen errichtet wurden.

So liegen denn auch die Forts Detroit und Michilimackinac am Fluß Detroit bzw. am Huronsee. Beide Forts haben Tore auf der Wasserseite, die einen schnellen Zugang ermöglichen (“The only gate which the fortress was provided faced the river; [...]”[S.20/21]; “[...]there was another small gate that opened upon the lake shore;[...]”[S.286]). 

Die Wasserwege sind Fluchtmöglichkeit und Hoffnungsschimmer der Weißen, was besonders bei der Beschreibung Fort Michilimackinacs sichtbar wird, das durch die es umgebende Wildnis und seine Lage am stärksten bedroht ist.

                   When the eye turned wood-ward, it fell heavily, and 

                   without interest, upon a dim and dusky point, known 

                   to enter upon savage scenes and unexplored countries;

                   whereas, whenever it reposed upon the lake, it was with

                   an eagerness and energy that embraced the most vivid 

                   recollections of the past, and let the imagination buoyantly

                   over every well-remembered scene that had previously 

                   been traversed, and which must be traversed again before

                   the land of the European could be pressed once more.

                   The forest, in a word, formed, as it were, the gloomy and

                    impenetrable walls of the prison-house; and the bright lake 

                   that lay before it the only portal through which happiness 

                   and liberty could be again secured. (S.285/6)

Der See ist die einzige Verbindungsmöglichkeit zum Fort Detroit und zur europäischen Heimat. Der Wasserweg ist auch für die Überlebenden des Indianerangriffs die einzige Chance zu entkommen. Sie retten sich zuerst auf den See und dann per Schiff zum Fort Detroit. Erst als sie auf dem Weg dorthin an eine enge Stelle des Flusses kommen, an denen sich der bedrohliche Wald durch herunterhängende Äste mit dem sicheren Element des Wassers trifft, werden sie erneut angreifbar.

                   Before them lay a reach in the river, enveloped in more

                   than ordinary gloom, produced by the continuous weaving

                   of the tops of the overhanging trees; and in the perspective,

                   a gleam of relieving light, denoting the near vicinity of the 

                   lake that lay at the opposite extremity of the Sinclair, whose

                   name it also bore. This was the narrowest part of the river; 

                   and so approximate were its shores, that the vessel in her

                   course could not fail to come in contact both with the 

                   obtruding foliage of the forest and the dense bullrushes

                   skirting the edge of either bank. (S.363)

III.     Das Verhältnis des Menschen zur Wildnis

Die Figuren in Wacousta lassen sich in drei große Gruppen unterteilen, die es zu analysieren gilt: Indianer, Kanadier (französischer Herkunft) und die Bewohner der beiden Forts (britischer Herkunft). Dabei bilden die Indianer und die Fortbewohner ein Gegensatzpaar, das den Konflikt zwischen Wildnis und Zivilisation veranschaulicht. Die Kanadier leben zwischen beiden Welten. Einzeln betrachtet wird dann noch Wacousta bzw. Reginald Morton, da  er durch seinen Wechsel von der Zivilisation in die Wildnis eine Sonderrolle im Roman einnimmt.

1. Die Indianer
Auf die Beziehung der Indianer zu ihrem natürlichen Lebensraum, den Wäldern, ist bereits unter Punkt II.2 näher eingegangen worden. Der Waldrand als Grenze zur Zivilisation wird von den Indianern mehrmals überschritten. Meist geschieht dies zum Zweck des Angriffs auf die Weißen. Erst am Ende des Romans kommt es zu einer friedlichen Begegnung.

Die kanadische Wildnis stellt für die Indianer keine Gefahr dar. Vielmehr werden sie gerade durch sie vor Feinden geschützt. Ihr Lager liegt tief im Wald versteckt und ist folglich vor Angriffen der Engländer, die ihn nicht betreten, sicher. 

                   The small plain, in which lay the encampment of the Indians,

                   was a sort of  oasis of the forest, girt round with a rude belt 

                   of underwood, and some- what elevated, so as to present the 

                   appearance of a mound, constructed on the first principles of art. 

                   This was thickly although irregularly studded with tents, some 

                   of which were formed of large coarse mats thrown over

                   poles disposed in a conical shape, while others were more rudely 

                   composed of the leafy branches of the forest.(S.242)

                   It was, [...], situate in a sort of oasis close within the verge of the 

                   forest, and (girt by an intervening underwood which nature,[...], 

                   had fashioned after the manner of a defensive barrier) embraced 

                   a space sufficient to contain the tents of the fighting men, together 

                   with their women and children.(S.424) 

 Das Bild der Indianer in Wacousta wird bereits in der Einleitung geprägt, in der es heißt, sie seien wild und kriegerisch (“savage and warlike people”[S.15]). Sie halten sich nicht an Friedensvereinbarungen und machen auch vor der Ermordung von Frauen und Kindern nicht halt (“[...] for; although the wile and artifice of the natives might induce them to promise mercy, the moment their enemies were in their power promises and treaties were alike broken, and indiscriminate massacre ensued.”[S.16]).

Ihre Beschreibungen geschehen ausschließlich aus Sicht der Fortsbewohner. Diese bezeichnen sie u.a. als “black savages” and “hell demons”(S.71). Die enge Verbindung der Indianer zur Natur und ihre Andersartigkeit lassen sie den Weißen als unmenschlich, als teuflisch erscheinen (“Again they showed themselves, like so many demons, from behind their lurking places; and yells and shouts of the most terrific and threatening character one more rent the air, and echoed through the woods.”[S.69]. Ihre Grausamkeit und Blutrünstigkeit werden beim Angriff auf Michilimackinac aus der Sicht Clara de Haldimars detailliert beschrieben:

                   With a mechanical and desperate effort at courage, the unhappy

                   girl turned her eyes below, and there met images of death in 

                   their most appalling shapes. Hurry and confusion and despair were 

                   every where visible; for a band of Indians were already in the fort,

                   and these,[...], rushed like a torrent into the square, and commended

                   their dreadful work of butchery. Many of the terrified soldiers,[...],

                   flew down the ramparts[...]:but these every where met death from

                   the crashing tomahawks, short rifle, or gleaming knife;[...] Neither was 

                   the horrid butchery confined to these. Women clinging to their

                   husbands, [...] – children screaming in terror, or supplicating

                   mercy on their bended knees – infants clasped to their parent’s

                   breasts,- all alike sunk under the unpitying steel of the blood-thirsty

                   savages. (S.306/7).        

Obwohl für diese Aggressivität und Grausamkeit keine Erklärung geliefert wird, werden die Motive der Indianer für den Angriff teilweise geklärt. In der Einleitung weist Richardson darauf hin, daß die nordamerikanischen Indianerstämme durch ihren Tauschhandel engen Kontakt zu den Franzosen hatten (“[...] the natives, who, apparently inclining to acknowledge the change of neighbours, and professing amity, were, it was well known, too much in the interest of their old friends the French,[...] [S.15]). Kommandant de Haldimar beschuldigt im Gespräch mit Pontiac die Franzosen, die Indianer gegen die Engländer aufgewiegelt zu haben (“The great father of the French was angry with the great father of the Saganaw, because he conquered his warriors in many battles; and he sent wicked men to whisper lies of the Saganaw into the ears of the red skins, and to make them take up the hatchet against them.”[S.199]). Eindeutig ist jedoch, daß Pontiac dem Einfluß Wacoustas unterliegt. Dieser ist von seiner Rache an der Familie de Haldimar so besessen, daß er die treibende Kraft der Indianerangriffe ist.         

Das Bild der Indianer ist nicht durchweg negativ. So empfindet Captain Erskine durchaus Bewunderung für Pontiac, wenn er sagt: ”There he is indeed! Looking just as noble as when, three years ago, he opposed himself to the progress of the first English detachment that had ever penetrated to this part of the world. What a pity such a fine fellow should be so desperate and determined an enemy!"(S.185). 

Auch das Verhalten Oucanastas und ihres Bruders belegen, daß eine Begegnung beider Kulturen möglich ist. Weil Frederick de Haldimar ihr einst das Leben rettete, bewahrt sie nicht nur ihn, sondern auch seine Verlobte vor dem Tod. Außerdem führt sie ihn in den Wald zu ihrem Stammeslager, begeht also Verrat an ihrem Volk (“[...] for he knew and relied on the Indian woman, who was bound to him by a tie of gratitude, which her conduct that night evidently denoted to be superior even to to the interests of her race.”[S.255]).  Aus der Sicht der Weißen ist sie jedoch keine Verräterin, sondern verkörpert das Stereotyp der edlen Wilden. Die Aussagekraft ihrer Handlungen wird aber durch die Tatsache, daß es sich um eine Frau handelt, abgeschwächt. Da die Indianerinnen bei den Angriffen auf die Forts nur eine passive Rolle haben, demzufolge nicht die Brutalität der Männer zeigen, überzeugt Oucanastas ehrenwertes Handeln nicht völlig. Auch ihre Schwärmerei für ihren Lebensretter läßt sie eher kindlich-naiv wirken und kostet diesen fast das Leben. Als er sie küßt, verliert sie den Halt und verursacht ein Geräusch, das die Indianer auf den Eindringling aufmerksam macht. Am Ende des Romans verbindet sie eine enge Freundschaft mit Frederick de Haldimar und seiner Frau. Diese Freundschaft ist jedoch die einzige Annäherung von Wildnis und Zivilisation, die einen erfreulichen Ausgang nimmt. Außerdem bleiben beide Parteien in dem ihr zugewiesenen Lebensraum und die Liebe Oucanastas zu de Haldimar bleibt unerfüllt.

Insgesamt läßt sich feststellen, daß das Indianerbild ein überwiegend negatives ist. Die Indianer werden als Teil der feindlichen Umgebung angesehen. Dennoch zeigt Richardson im Ansatz den Versuch, ein differenzierteres Bild von ihnen zu präsentieren.

2. Die Engländer
Der Lebensraum der Engländer ist in Wacousta auf die beiden Forts beschränkt. Sie leben hinter den Mauern der Garnison und streng verschlossenen Toren (“[...]the fort, the gate of which was hermetically closed, [...]”[S.26]). Ein Verlassen der Sicherheit der Garnison ist so selten, daß es von den außerhalb lebenden Kanadiern mit Staunen beobachtet wird.

                   An event so singular as that of the appearance of the 

                   English without their fort, beset as they were by a host 

                   of fierce and dangerous enemies, was not likely to pass 

                   unnoticed by a single individual in the little village of

                   Detroit. (S.133)

Eine Ausnahme bildet Frederick de Haldimar, der unerlaubt das Fort verläßt, um sich von Oucanasta zum Indianerlager führen zu lassen. Ohne die Führung der Indianerin wäre er in den Wäldern allerdings orientierungslos und unfähig, sich dem Lager unbemerkt zu nähern.

                   Meanwhile, Captain de Haldimar and his guide trod the

                   mazes of the forest, with an expedition that proved the latter

                   to be well acquainted with its bearings. On quitting the

                   bomb-proof, she had struck into a narrow winding path,

                   less seen than felt in the deep gloom pervading the wood,

                   and with light steps bounded over obstacles that lay

                   strewed in their course, emitting scarcely more sound than 

                   would have been produced by the slimy crawl of its native 

                   rattlesnake. Not so, however, with the less experienced tread     

                   of her companion. Wanting the pliancy of movement 

                   given to it by the light mocassin, the booted foot of the

                   young officer,[...], fell heavily to the ground, producing

                   such a rustling among the dried leaves, that, had an Indian

                   ear been lurking any where around, his approach must 

                   inevitably have been betrayed. (S.238)

Außerhalb der ihm vertrauten Umgebung ist er auf die Hilfe einer Frau angewiesen. Als sie ihm dann ihre Mokassins anbietet, um seine Füße vor Dornen zu schützen, fühlt er sich in seinem männlichen Stolz gekränkt 

                   This was too un-European, - too much reversing the 

                   established order of things, to be borne politely. As if 

                   he had felt the dignity of his manhood offended by the 

                   proposal, the officer drew his foot hastily back, declaring,

                   [...], he did not care for the thorns, and could not think of 

                   depriving a female, who must be much more sensible

                   to pain than himself. (S. 240)

Der Gedanke, als Mann von einer Frau geschützt zu werden, widerspricht seinen europäischen Wertvorstellungen, denen zufolge er der Beschützer der Frau sein sollte.

Wie tief verwurzelt dieser Gedanke bei den englischen Soldaten ist, zeigt sich auch bei der Rettung Clara de Haldimars durch Captain Baynton, der trotz eigener Verwundung nur an die Rettung der Frau denkt (S.310ff.).  

Beim Verlassen des Forts bleibt Frederick de Haldimar immer noch Europäer, auch als er später als Kanadier verkleidet abermals die Garnison verläßt. Beides geschieht jedoch, um die Sicherheit der Gemeinschaft zu schützen.

Die Soldaten unterschiedlicher sozialer Herkunft zeichnen sich durch positive Eigenschaften wie Kameradschaftlichkeit, Ehrgefühl, Mut und Mitleid aus. So scherzt man zwar, wer  beim Tod eines Kameraden mit einer Beförderung rechnen könne, wäre aber jederzeit bereit, das eigene Leben für ihn zu opfern (“And yet of those assembled there was not one, perhaps, who would not, in the hour of glory and of danger, have generously interposed his own frame between that of his companion and the steel or bullet of an enemy.” [S.34]).

Vielfach werden besonders den höheren Offizieren weibliche Attribute zugesprochen. So ist besonders der junge Charles de Haldimar ein Mann von fast femininer Schönheit, so daß sein Freund, Sir Everard Valletort, sich in die Charles so ähnliche Clara verliebt, ohne sie je gesehen zu haben.

                   Never had Charles de Haldimar appeared so eminently

                   handsome; and yet his beauty resembled that of a frail 

                   and delicate woman, rather than that of one called to 

                   the manly and arduous profession of a soldier. It was that

                   delicate and Medor-like beauty which might have won the 

                   heart and fascinated the sense of a second Angelica.

                   [...], we shall at no loss to account for the readiness with

                   which Sir Everard suffered his imagination to draw on the

                   brother for those attributes he ascribed to his sister. (S.111)

Diese Verletzlichkeit und Zartheit scheinen zu bestätigen, daß die englischen Soldaten außerhalb ihrer europäisch geführten Leben innerhalb der Garnison nicht überleben können. 

Colonel de Haldimar hingegen ist hart, streng, und diszipliniert. Um die Sicherheit des Forts zu gewährleisten, läßt er Frank Halloway, den er für einen Verräter hält, hinrichten.

Die Verteidigung gegen den Angriff der vereinten Indianerstämme gelingt dank seines militärischen Wissens und seiner Erfahrung. Er ist zweifelsfrei fähig, in der von den Engländern feindlich empfundenen Wildnis Kanadas zu überleben.  Jedoch besitzt er nicht die guten Charakterzüge der anderen Engländer. Er scheint kein Mitleid mit der verzweifelten Ellen Halloway zu haben und sein Verrat an Reginald Morton zeigt seine Kaltblütigkeit (“He, all coldness, prudence, obsequiousness, and forethought.”[S.439]).

Er führt das Fort mit streng konservativer Hand, so daß nicht einmal sein Sohn ihn von einer einmal gefällten Entscheidung abbringen kann.

Die einzige Person, welche die Garnison tatsächlich verläßt, ist Ellen Halloway. Als ihr Mann verurteilt wird, scheint sie den Verstand zu verlieren.

                   [...]-it was the wife of Halloway. Her long fair hair was 

                   and wild and streaming – her feet, and legs, and arms were

                   naked – and one solitary and scanty garment displayed

                   rather than concealed the symmetry of her delicate person.

                   [...] Suddenly she started from the earth; her face, her hands,

                   and her garment so saturated with the blood of her husband,

                   that a feeling of horror crept throughout the veins of all who 

                   beheld her. (S.156)

Fast völlig unbekleidet und blutverschmiert wirkt sie selbst wie eine Wilde. Sie verliert damit die Zugehörigkeit zur Zivilisation und muß das Fort verlassen. Wacousta nimmt sie mit in die Wildnis, wo sie später zwar immer noch als Weiße zu erkennen ist, ihre geistige Gesundheit aber nicht wiedererlangt hat.

                   Within a few feet of the warrior lay, [...],the delicate 

                   figure of a female, whose hair, complexion, and hands, 

                   denoted her European extraction. Her dress was entirely 

                   Indian, [...] Her eyes were large, blue, but wild and 

                   unmeaning; her countenance vacant; and her movements 

                   altogether mechanical. (S.426)

Ein Wechsel von einer Welt zur anderen, von Zivilisation zur Wildnis scheint nicht möglich ohne eine Veränderung der Psyche, wie sich später am Beispiel Wacoustas noch deutlicher zeigen wird. Der Begriff „Wildnis“ bezeichnet also nicht nur die Umwelt, sondern auch einen emotionalen Zustand.

3. Die Kanadier
Ist eine Begegnung zwischen Engländern und Indianern schwierig und ein Wechsel zwischen ihren Lebensräumen fast unmöglich, so vermögen es die Kanadier in beiden Welten zu leben.

Die als “Canadians” bezeichneten Siedler sind allesamt französischer Herkunft. Aufgrund ihrer jahrelangen Tauschgeschäfte mit den Indianern können sie unbehelligt auch außerhalb schützender Mauern leben.

                   We have already observed, that most of the colonist

                   settlers have been cruelly massacred, at the very onset

                   of hostilities. Not so, however, with the Canadians, who,

                   from their anterior relations with the natives, and the mutual

                   and tacit good understanding that subsided between both

                   parties, were suffered to continue in quiet and unmolested

                   possessions of their homes, where they preserved an avowed

                   neutrality, never otherwise infringed than by the assistance

                   secretly and occasionally rendered to the English troops,

                   whose gold they were glad to receive in exchange for the

                   necessaries of life. (S.134)    

 Das Verhältnis zu den Engländern ist gespalten. Es kommt zu keinen offenen Auseinandersetzungen, dennoch wird den Kanadiern mißtraut. 

Die einzigen Kanadier, die in Wacousta beschrieben werden, sind der zwielichtige Francois und seine Tochter. Als Wacousta von Francois‘ Hütte aus auf die Soldaten schießt, wird dieser festgenommen und verhört. Dabei zeigt sich deutlich das Mißtrauen Colonel de Haldimars, während Francois mit seinem französischen Akzent wie eine lächerliche Karikatur erscheint.

                   “Ah, monsieur,” said the Canadian, in a mingled dialect,

                   neither French nor English, but partaking in some degree

                   of the idiom of both, while he attempted an ease and freedom

                   of manner that was too miserably affected to pass current with

                   the mild  but observant officer whom he addressed, “how much

                   surprise I am, and glad to see you.[...]

                   “Me league myself with the savage. Upon my honour I did

                   not see nobody fire, or I should tell you. I love de English too

                   well to do dem harm.” (S.140) 

Um einer Verurteilung durch die Engländer zu entgehen, hilft er später Frederick de Haldimar, als Kanadier verkleidet mit dem Kanu bis zum Fort Michilimackinac zu reisen.

Das Erscheinungsbild der verkleideten Offiziere soll das eines unauffälligen, also typischen Kanadiers sein:

                   A blue cotton shell jacket, closely fitting to the person,

                   trousers of the same material, a pair of strong deer-skin

                   mocassins, and a coloured handkerchief tied loosely

                   round the collar of the checked shirt[...]

                   Each, moreover, wore a false queue of about nine inches

                   in length, the effect of which was completely to  

                   change the character of the countenance, and lend to the 

                   features a Canadian-like expression[...]. (S.161/2)                   

Francois‘ Fähigkeiten im Umgang mit dem Kanu beweisen, daß er auch allein in der Wildnis überleben kann. Sein Charakter bleibt, trotz seiner weiteren Hilfe für die Engländer allerdings fragwürdig.

4. Wacousta
Keiner der Protagonisten in Wacousta verdeutlicht die Unterschiede zwischen den beiden dargestellten Welten, Wildnis und Zivilisation, so deutlich wie die Titelfigur.

Die wahre Identität Wacoustas wird erst gegen Ende des Romans aufgedeckt, als er Clara de Haldimar seine Geschichte erzählt.

Der junge Offizier Reginald Morton verliebt sich in Schottland in die junge Clara Beverly. Durch den Verrat seines Freundes, de Haldimar, verliert er nicht nur die Geliebte, sondern auch sein Ansehen und seine Position. Er flieht nach Kanada, wo er zuerst in französischer Uniform versucht, sich an de Haldimar und seiner Familie zu rächen. Dies mißlingt ihm, weil sich sein Neffe und Namensvetter zwischen ihn und Frederick de Haldimar stellt.

Der Europäer Reginald Morton verläßt daraufhin die Zivilisation und wird zum Indianer Wacousta. 

Bei jedem Erscheinen Wacoustas wird dessen fast übermenschliche Statur beschrieben. Er ist größer, kräftiger und imposanter als alle anderen. Beim Zusammentreffen mit den englischen Soldaten in der Siedlung Detroit wird er besonders genau beschrieben:

                   The form and face of this individual were in perfect

                   keeping with the style of his costume, and the formidable

                   character of his equipment. His stature was considerably

                   beyond that of the ordinary race of men, and his athletic

                   and muscular limbs united the extremes of strength and

                   activity in a singular degree. His features, marked and

                   prominent, wore a cast of habitual thought, strangely 

                   tinctured with ferocity; and the general expression of 

                   his otherwise not unhandsome countenance was repellent

                   and disdainful. At first glance he might have been taken

                   for one of the swarthy natives of the soil. (S.137).

Er ähnelt stark einem Indianer, jedoch verraten seine hellen Augen und sonnenverbrannte Haut seine Herkunft. Im Gegensatz zu den eher femininen Zügen der englischen Offiziere wirkt er übertrieben männlich. 

Wacousta lebt beim Stamm der Ottawas und hat dort den Rang eines Häuptlings. Pontiac schätzt ihn als großen Kämpfer und Vertrauten und hat ihn zu seinem Nachfolger bestimmt. Nicht nur ist er einer der ihren, er ist auch der grausamste und unbarmherzigste Krieger, wie Pontiac berichtet:
                   “There is no spy, but a great warrior, in the camp of 

                   the Ottawas,[...] Though he came from the country that

                   lies beyond the salt lake, he is now a chief of the red skins,

                   and his arm is mighty, and his heart is big. Would my father

                   know why he has become a chief of the Ottawas?[...]

                   When the strong holds of the Saganaw fell, the tomahawk

                   of the ‘white warrior’ drank more blood than that of a red 

                   skin, and his tent is hung around with poles bending under

                   the weight of the scalps he has taken. When the great chief

                   of the Ottawas dies, the pale face will lead his warriors,

                   and take the first seat in the council. The Ottawa chief is his

                   friend.” (S.199)

Von Rachegefühlen und Haß getrieben tötet Wacousta unzählige Weiße, die mit Colonel de Haldimar keinerlei Verbindung haben. Er unterscheidet nicht zwischen Schuldigen und Unschuldigen und ist so vollends zum Wilden geworden. Bei seinem Wechsel in die Wildnis hat sich die Person Reginald Morton nicht nur körperlich verändert, sondern auch seine Persönlichkeit komplett gewandelt. 

Als er Clara de Haldimar auf der Flucht von Fort Michilimackinac gefangen nimmt, erkennt er in ihr das Ebenbild ihrer Mutter und begehrt sie zur Frau. Ihr erzählt er schließlich von seiner Liebe zu ihrer Mutter und seinem früheren Leben. Er selbst berichtet von seiner Verwandlung in Wacousta.

                   “I was not always the rugged being I now appear. Of surpassing

                   strength I had ever been, and fleet of foot, but not then had

                   I attained to my present gigantic stature; neither was my form

                   endowed with the same Herculean rudeness; nor did my 

                   complexion wear that swarthy hue of the savage; nor had my 

                   features been rendered repulsive, from the perpetual action of 

                   those fierce passions which have since assailed my soul. My 

                   physical faculties had not yet been developed to their present

                   grossness of maturity, neither had my moral energies acquired

                   that tone of ferocity which often renders me hideous, even in 

                   my own eyes. In a word, the milk of my nature (for, with all

                   my impetuosity of character, I was generous-hearted and kind)

                   had not yet been turned to gall by villainy and deceit.“ (S. 454/5)

Es ist eindeutig, daß Wacousta sich seiner eigenen Wildheit und Grausamkeit durchaus bewußt ist und Colonel de Haldimar die Schuld für seinen Wandel gibt. Dessen Verrat habe ihn verbittert und somit zum Wilden gemacht. So berichtet dann Clara nach ihrer Befreiung aus dem Indianerlager:”That man, savage and even fiendish as he now is, was once possessed of the noblest qualities. I am sorry to say it; but Colonel de Haldimar has brought this present affliction upon himself.” [S.504].  

Und doch ist es zum Teil auch die Wildnis selbst, die diese Veränderung bewirkte. Innerhalb der Zivilisation als Reginald Morton konnte Wacousta seinen wilden Rachegefühlen und seinem allgemeinen Haß auf die (weiße) Menschheit keinen freien Lauf lassen. Auch als Offizier in der französischen Armee hatte er sich an die europäischen Vorstellungen von Moral und Anstand zu halten, die solche Grausamkeiten, wie Wacousta sie begeht, nicht erlaubt hätten. In einer wilden Umgebung jedoch kann er seine eigene Wildheit frei ausleben und wird dafür für die Indianern noch zu einem Helden.

Er selbst hat ansonsten kein Verhältnis zur Natur Kanadas. Lediglich seine Erinnerungen an die Liebe zu Clara Beverly verbindet er mit der Natur Schottlands, die er als friedlich und paradiesisch empfand.

                   “The wild daring by which my boyhood had been marked

                   was again powerfully awakened by the bold and romantic 

                   scenery of  the Scottish Highlands;[...], I found myself in a 

                   sort of oasis in the mountains. It was so. Belted on every 

                   hand by bold and precipitous crags, that seemed to defy the 

                   approach even of the wildest animals, and putting utterly at

                   fault the penetration and curiosity of man, was spread a carpet 

                   of verdure, a luxuriance of vegetation, that might have put to 

                   shame the fertility of the soft breeze-nourished valleys of Italy 

                   and Southern France.” (S.448)

Schließlich findet Wacousta bei der letzten Schlacht an der Brücke den Tod durch die Hand von Oucanastas Bruder. Seine Ermordung durch einen Indianer, der den weißen Eindringling somit wieder aus der Wildnis entfernt, zeigt, daß er dort niemals hätte sein sollen.

IV.  Schlußbemerkung
Wacousta ist ein Roman voller Gegensätze: Wildnis und Zivilisation, Indianer und Engländer, Wald und Garnison, Wacousta und Colonel de Haldimar. Bei keinem dieser Paare scheint eine wirkliche Annäherung oder ein Ausgleich möglich zu sein. Durch diese ständige Opposition und Unausgeglichenheit kommt es zu den Konflikten des Romans.

Die Natur und Wildnis Kanadas, u.a. auch durch Wacousta repräsentiert, spielen hierbei eine nicht unwesentliche Rolle. 

Da der Roman fast ausschließlich aus der Sicht der Engländer erzählt wird (bis auf die Kapitel, in denen Wacousta seine Geschichte erzählt), dominiert deren Furcht vor den Wäldern und ihrer Bewohner, den Indianern. So wirken die Schilderungen des Waldes dann auch tatsächlich bedrohlich und unheilvoll. Die Angst der Engländer vor dem Unbekannten und Fremden charakterisiert sämtliche Naturbeschreibungen. Die Eingangsthese Northrop Fryes scheint somit bestätigt zu sein.

Der Begriff Wildnis bezieht sich jedoch nicht nur auf die Natur selbst, sondern auch auf die Psyche des Menschen. Die Verwandlung des sanften und zivilisierten Reginald Morton in den grausamen Wacousta zeigt, welch wilde Gedanken und Gefühle in der menschlichen Psyche vorhanden sind. Diese Gefühle werden von den Europäern durch Ordnung und Disziplin unterdrückt. Beim Verlassen ihrer geordneten Welt könnten sie jedoch wieder 

zum Vorschein kommen, wie es bei Wacousta der Fall war. So macht nicht die Wildnis den Menschen zum Wilden, sondern sie läßt ihn nur wieder wild sein. Ellen Halloway hat diesen Ausbruch von wilden Gefühlen nicht überstanden und ihre geistige Gesundheit verloren. 

Und auch Wacousta ist letztendlich ein Opfer seiner Rachegefühle und seines blinden Hasses und bezahlt seine Grenzüberschreitung mit dem Leben.

Richardsons Roman zeigt Grenzen auf, die nicht überschritten werden können und/oder dürfen: die Grenze zwischen Wildnis und Zivilisation, zwischen Wildem und Ordnung.  

Keine der beiden dargestellten Welten ist die unbedingt bessere. Während die unkontrollierbare und fremde Wildnis einschüchtert und grausam wirkt, ist die Disziplin der Zivilisation teilweise übermäßig kontrollierend und unterdrückt einen Teil der menschlichen Natur.
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